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Seltenes Begegnen. 


Vor den Thoren einer bekannten, preußiſchen 
Provinzial⸗Hauptſtadt waren viele Arbeitsleute be— 
ſchaͤftigt mit Ab- und Zufuhren von Erde und 
Steinen; Waͤlle wurden aufgeworfen, Gräben und 
Verſchanzungen angelegt, und auch Steinmetzen 
und Maurer fab man bereits in voller Arbeit mit 
ihren Geraͤthen und Werkzeugen, denn die, der 
Grenze nahe gelegene, wichtige Stadt, ſollte, in 
Folge höheren Befehles, auf das Staͤrkſte befeitigt, 
und ſo zur einſtigen Schutzwehr des Reiches um— 
gewandelt werden. Unter denen, fo die Erdar— 
beiter zu beaufſichtigen batten, befand ſich auch 
ein Mann in armlicher Kleidung, deſſen Tonnen: 
verbranntes Geſicht die Spuren eines muͤhſeligen, 
arbeitsvollen Lebens unverkennbar zur Schau trug. 
Er mochte etwa 50 Jahre alt fein, oder auch druͤ⸗ 
ber, doch batte er noch wenig gealtert und ſeine 
fefte, militairiſche Haltung zeugte deutlich, daß 
er früherbin dem Soldatenſtande angehoͤrt haben 
muſſe. Die wenigen, ibm untergebenen Arbeiter 
ſchien er gar wobl in der Zucht zu haben, denn 
ſelten ſtanden ſie muͤßig, und wo dies etwa hier 
und da dennoch vorkam, da ermunterte er fie fo: 
gleich wieder mit kräftigen Worten zu erneuerter 
Thaͤtigkeit. Die Sonne ſtand ſchon ziemlich hoch, 
es mochte bald Mittag ſein, und von der Arbeit 
ermuͤdet ſetzte ſich der wackere Veteran, um aus: 
zuruhen, auf einen umgelegten Karren, im Schat⸗ 


ten eines, recht im vollen Blütbenſchmucke pran⸗ 
genden, alten Kaſtanienbaumes, und die kurze 
thoͤnerne Pfeife, in der linken Hand baltend, blies 
er wohlbehaglich die dichten Rauchwolken vor ſich 
bin, ohne ſich weiter um etwas zu befümmern, 
als um ſeine Pfeife und die ihm untergebenen Ar⸗ 
beiter. Da kam ein Spaziergaͤnger aus der Stadt, 
in gewoͤhnlicher bürgerlicher Kleidung an ihm 
vorüber, ſchaute ihm ſcharf ins Geſicht, kehrte 
dann in einiger Entfernung wieder um und ſchritt 
abermals auf ihn zu. Die Züge des Fremden 
ſchienen dem olten Krieger nicht unbekannt, es 
tauchte in ihm auf, wie eine dunkle Erinnerung 
aus langſt vergangener Zeit, an feiner Seele zo⸗ 
gen die trüben und heitern Bilder der Jugendjahre 
in raſchem Fluge wieder voruͤber, und mit einem 
Male ward es ihm klar, daß der Fremde in der 
bürgerlichen Tracht vormals ein Waffenbruder von 
ihm geweſen, und den Freiheitskrieg mit ihm durch⸗ 
gekaͤmpft habe; worauf er denn alsbald von ſei⸗ 
nem Sitze ſich erhob, und dem ihm nun wohl be⸗ 
konnten Freunde im Tone der Verwunderung, recht 
nach treuherziger Soldatenmanier, zurief: „Biſt 
Du nicht * 

„Ja wohl bin ich es! und Du, biſt Du 
nicht r?“ war die Antwort des Gefragten. 

„Ob ich es bin!“ verſetzte hierauf in freudiger 
Ueberraſchung wieder der Erſte, „wir ſind ja gute 
alte Bekannte; aber ſag mir nur, Kriegskamerad, 
wie kommſt Du denn hierher, es ſcheint Dir wohl 
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beffer zu geben als mit, . ja 
bübſche Kleider! Siehſt Du, fo weit bab ich es 
nicht bringen koͤnnen; mir bat es vormals im 
Kriege beſſer geglückt, als jetzt im Frieden.“ 

„Will Dir's wohl glauben,“ ſagte hierauf 
lächelnd der Andere, „und daß Du brav mitge 
fochten haſt, kann ich Dir ehrlich und redlich be⸗ 
zeugen. Hab' ich doch ſelbſt mein Leben Dir zu 
verdanken, denn Du warſt es ja, der an einem 
jener verhängnißvollen Tage, nicht achtend die Ue⸗ 
bermacht der Feinde, den ſchweren Todesſtreich von 
meinem Haupte abwehrte.“ 

„Weißt Du das noch? Sie hatten es Dir 
freilich gut zugedacht; aber mach' mir nur davon 
nicht viel Redens, denn dergleichen Vorfälle hat: 
ten wir ja im Kriege faſt alle Tage.“ 

„Wackerer Kamerad, ich hatte mir viele Muͤbe 
gegeben, Dich wieder aufzufinden, um fuͤr meine 
Lebensrettung Dir zu danken, aber wir wurden 
ja gleich nach der Schlacht getrennt, und alle meine 
Nachforſchungen blieben fruchtlos. Doch um ſo 
mehr freue ich mich, Dich jetzt, nach ſo langer 
Zeit, bier wieder ſehen zu koͤnnen. Sprich, wie 
lebſt Du, wie iſt es Dir ergangen? — Vielleicht 
iſt es mir moglich, Dir noch, wenn auch ſpät, 
meine innigſte Dankbarkeit, auf irgend eine Weiſe 
durch die That an den Tag zu legen.“ 

„Wie mir's geht? Nun, Du lieber Gott! das 
ſiehſt Du ja wohl; ſchlecht und recht, — ich muß 
arbeiten vom früben Morgen dis ſpaͤt am Abend, 
und verdiene dabei kaum ſo viel, daß ich zur Noth 
als ehrlicher Kerl mich durchſchlage; ja wenn ich 
einmal eine Stelle bekemmen könnte als Unterfoͤr⸗ 
ſter, oder auch als Einnebmer, die mir neben 
freier Wohnung ſo meine zehn Thaler monatlich 
einbrachte, da wäre ich geborgen für die Zeit mei⸗ 
nes Lebens und wollte mir's gar nicht beſſer mehr 
wuͤnſchen. Aber mit ſolchen Anſtellungen gebt es 
heutzutage, nicht mehr nach Verdienſt; hat man 
keine Fürſprache, ſo dleibt man ſitzen, und die 
jungen Leute, die Federfuchſer, fangen einem die 
beſten Stellen vor der Naſe weg, waͤhrend ein 
ebrlicher Soldat, der fein Blut fur's Vaterland 
hingeopfert hat in der Zeit der Gefahr, auf ſeine 
alten Tage noch um Zagelohn arbeiten muß, wenn 
er nicht verhungern will.“ \ | 

„Je nun, Kamerad, ſo ſchlimm wird es wohl 
gerade nicht ſein, wie D 
die braven Maͤnner 
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denn Du traͤgſt ja ganz 


u Dir es da vorſtellſt; 
finden in Preußen immer noch ſammen, ließen ſich s wobl schmecken, plauderte 


iht gutes Unterkommen, aber man kann es ja 
nicht Jedem gleich an der Naſe anſeben, weß Gei⸗ 
ſtes Kind er iſt. Darum gieb Dich nur zufrieden; 
vielleicht werden Deine Wünſche früber in Erfül⸗ 
= Ban Du es vermutheſt. — Wie er 

| ein iſſen? ! 
schreiben z“ den Schulkenntniſſen? Kannſt Du 

„Nein, ſchreiben kann ich nicht. Zu unferer 
Zeit hatte man's ja damit ſo genau noch nicht ge⸗ 
nommen; — aber beim Militair, da habe ich man⸗ 
chem Franzoſen mit der blanken Säbelklinge ein 
Andenken in's Geſicht geſchrieben, daß er wobl 
feiner Lebtage mich nicht wird vergeſſen haben.“ 

„Das iſt nun freilich wieder eine andere Schreib⸗ 
art, die im Frieden ſich nicht gut anwenden läßt, 
darum eben iſt es ſchlimm, daß Du die noͤthigen 
Schulkenntniſſe, die bei einer Anſtellung im Staats⸗ 
dienſte unbedingtes Erforderniß ſind, Dir nicht zu 
eigen gemacht haft; indeſſen iſt es doch vielleicht 
moͤglich, Deine Wünſche zu realiſiren, beſuche mich 
nur morgen zum Fruͤhſtuͤck, da wollen wir denn 
das Weitere mit einander beſprechen.“ 

„Weiß ich doch nicht, wo Du wobnſt, wie 
kann ich Dich denn beſuchen.“ 

„Ich habe ein Zimmer im koͤniglichen Schloß, 
und meinen Namen weißt Du ja; Du darfſt nur 
nach mir fragen, fo wird man Dich zu mir weiſen. 
Morgen früh um neun Uhr erwarte ich Dich; alſo 
auf a e il 

„Kann ich drauf verlaſſen, i i 
einfinden!“ daa de fe 

Der Fremde nahm nach dieſem Geſpr ei 
Weg wieder nach der Stadt zuruck, N 11 
verabſchiedete Kriegsmann ſchaute gedankenvoll ihm 
nach, indem er ſtill vor ſich binmurmelte: Du. wirft 
wobl auch nicht im Stande fein, einem alten 
Kriegskameraden wieder ſo recht ordentlich auf die 
Beine zu helfen. 

Am Morgen des andern Tages, Punkte Uhr, 
fand unſer Veteran verabredetermaßen ſich im 
Schloſſe ein, und fragte den erſten beſten Bedien⸗ 
ten, der ihm begegnete, nach dem Zimmer des 
Herrn ***, — Sogleich wurde er in eines der 
freundlichſten Gemaͤcher geführt, wo ſein Kriegs⸗ 
kamerad bei einer Flaſche ächten Rbeinweines ihn 
bereits erwartete. Herzlich hieß jener den Eins 
tretenden willkommen, es wurde Frübftüd, ſervirt, 
und Beide ſetzten in alter Vertraulichkeit ſich zu⸗ 


dabei von der vergangenen Zeit, von glücklich über: 
ſtandenen Gefahren, und von den fchönen, nur zu 
schnell dabingeſchwundenen Jugendfreuden, die ih⸗ 
nen die Muͤbſeligkeiten des Krieges feiner Zeit 
leichtlich ertragen und überwinden halfen. Sie 
batten ſchon die zweite Flaſche ziemlich geleert, 
und unſer Gaſt, des edlen Weines wohl ſeit lan⸗ 
ger Zeit ungewohnt, wurde mit jedem Glaſe mun⸗ 
terer und geſprachiger, ſo daß der gaſtfreie Wirth 
ſeine Freude an ihm batte, und manchmal berzlich 
lachen mußte über des alten Kriegskameraden gut⸗ 
müthige und im böchſten Grade ungefünftelte 
Offenherzigkeit. — Nachdem Letzterer dem Freunde 
ein Langes und Breites erzählt hatte (über feine 
Schickſale und Erlebniſſe ſeit dem letzten Feldzuge, 
ſchloß er endlich ſeine eben nicht ſehr gehaltreichen 
Mittheilungen mit dem Bemerken, daß er es doch 
auch einmal ſo weit bringen moͤchte, wie ſein freund⸗ 
licher Wirth, dem es bier recht gut und behaglich 
zu gehen ſcheine, — „aber,“ fuͤgte er noch hinzu, 
„jetzt muß ich wohl machen, daß ich fortkomme, 
denn ſonſt trifft mich am Ende noch Dein Herr, 
und der möchte wobl u keine guten Augen dazu 
machen, wenn er bemerkte, wie wir hier ſchon ſeit 
einer ganzen Stunde mit einander pokulirt, und 
die Zeit unnuͤtz verplaudert haben.“ 


„Sei unbeſorgt,“ gab hier der Andere idm zur 
Antwort, „vor meinem Herrn brauchen wir uns 
nicht zu fürchten, das iſt ein gar guter Mann, 
der ſich freut, wenn andere bei einem Flaͤſchchen 
Wein ſich in Ehren vergnügt machen; darum bleib’ 
nur immer ſitzen, ich will auch nachher ſehen, was 
ich in Deiner Angelegenheit, wegen einer Anftel- 
lung als Unterförſter, für Dich thun kann.“ 


„Alſo meinſt Du wirklich!“ erwiederte hierauf 
mit zuftiedenem Laͤcheln der alte Kriegsmann, und 
ruͤckte dabei vertraulich dem Freunde näber. „Aber 
wirft Du denn auch Wort balten, und iſt es wahr, 
daß Du bie und da Deine Connexionen baſt, durch 
die Du mir wirſt zu dem bewußten Aemtchen ver⸗ 
helfen koͤnnen?“ 

„Verlaß Dich drauf;“ antwortete lachend der 
Gefragte, „ich babe ſo meinen eigenen Einfluß, 
und wenn ich den geltend mache, dann kann es 
Dir mit der Anſtellung jo leicht nicht fehl ſchlagen. 
Komm! laß uns trinken auf eine glückliche Zu: 
kunft, und auf eine recht baldige Anſtelung im 
Dienſte unſeres gerechten, allverehrten Koͤnigs!“ 
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Luſtig erklangen die Gläſer und ein Fräftiger 
Haͤndedruck dankte dem freundlichen Wirth für den 
wohlgemeinten Wunſch. 

„Nun ſag' mir aber doch,“ begann nach einer 
kurzen Pauſe der, ſeit langer Zeit nicht ſo froh 
geweſene Kriegsmann, „bei wem biſt Du denn 
hier im Schloſſe, und was iſt denn ſo eigentlich 
Dein Geſchaͤft? — Wie's mir ergangen iſt und 
was ich jetzt treibe, habe ich Dir ausführlich ge— 
nug erzäblt, nun aber iſt die Reihe an Dir; — 
darum heraus mit der Sprache! — Dem Anſcheine 
— mußt Du grade keinen ſehr ſchweren Dienſt 

aben.“ 

„Darüber kann ich Dich mit wenigen Worten 
aufklaͤren,“ entgegnete raſch der Wirth, „ich bin 
der Dberpräfident dieſer Provinz,“ und dabei 
ſchlug er den leichten Obertock zurück, und zeigte 
dem erſtaunten Freunde die mit Orden gezierte 
Bruſt. 

Starr vor Verwunderung und Schreck ſaß 
dieſer auf feinem Stuhle, und wußte in feiner 
Verlegenheit keine Worte zu finden, um bei dem 
fo hoch ſtehenden Manne feine bisherige Vertrau: 
lichkeit moͤglichſt zu entſchuldigen. Aber der wahr: 
haft edle Praͤſident reichte dem ibn noch immer 
regungslos Anftarrenden mit Herzlichkeit die Hand, 
indem er zu ihm ſagte: 

„Wackerer Kriegskamerad! Warum mit einem 
Male ſo erſtaunt? Die Wege des Menſchen ſind 
verſchieden und oftmals recht wunderbar; — ohne 
Dich, mein Lebensretter, waͤre ich wohl niemals 
zu ſolch hoher Stellung gelangt, und waͤre jetzt 
lange ſchon vergeſſen mit all' den andern braven 
Kameraden, die für's deutſche Vaterland gefallen 
ſind. Darum bleibt es auch zwiſchen uns bei dem 
vertraulichen „Du,“ und was Deine Anſtellung 
betrifft, fo hoffe ich, daß Du nicht allzulange auf 
die gewuͤnſchte Stelle wirſt warten dürfen. Dar 
mit Du aber nicht mehr genoͤthigt biſt um Tage: 
lohn zu arbeiten, fo will ich ſelbſt meinem wackern 
Freunde einen Monatsgehalt von 10 Thalern aus: 
ſetzen, den Qu fo lange ungeſtoͤrt fortbezieben ſollſt, 
bis eine paſſende Verſorgung für Dich ſich wird 
gefunden haben.“ i 

Auf das Innigſte geruͤhrt und mit Freuden: 
thränen in den Augen verließ bierauf der brave 
Veteran feinen edelmuͤtbigen Kriegsgefaͤhrtep; der 
Praͤſident aber hielt redlich Wort, und noch man: 
ches Mal unterhielten Beide ſich auf das Ver— 
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traulichſte über die Ereigniſſe der gemeinſchaftlich 
durchlebten Kriegsjahre. inne mig 
Obige Begebenheit ſoll ſich wirklich ereignet 
haben, und zwar im Jabre 1844. — Wohl dem 
Lande, das ſeine wichtigſten Staotsaͤmter mit 
ſolchen humanen, edeldenkenden Männern beſetzt 
haͤlt! M. Volkert. 


— 


Mannichfaltiges. 


Ein Vogel hoͤchſt ſeltener Art wurde Anfangs 
Mai in das Bezirksgefaͤngniß zu Zweibrücken ge⸗ 
bracht. Er beißt Franz Chriſtoffel, iſt 28 Jahre 
alt, Leinenweber, von Rohrbach bei Bergzabern 

ebürtig. Schon fruͤber ſtand er, wegen eilf der 
ſchiedener Vergehen und Verbrechen, vor dem Aſſi⸗ 
ſengerichte, das ihn auch zu fuͤnfjaͤhriger Zwangs⸗ 
Arbeit verurtheilte. Dieſe Zeit verlebte er reuig 
im Beſſerungshauſe zu Kaiſerslautern. Die guten 
Grundſaͤtze, die ihm dort eingepraͤgt wurden, moͤgen 
indeß keine tiefen Wurzeln gefaßt baben. Mit der 
Freiheit befielen ihn wieder feine alten Laſter, und fo 
iſt er denn neuerdings wegen mehrerer qualifizirter 
Diebereien und Prellercien im Anklagezuſtand, und 
ſoll, nach den naͤchſtens beginnenden Aſſiſen, vor 
ein Spezialgericht geſtellt werden. Dieſen Um: 
ſtänden ſich zu entheben, beabſichtigte er, den Hun— 
gertod zu leiden. Bis jetzt wurde von ihm, mit 
einer grenzenloſen Beharrlichkeit, die Annahme 
von Speiſen und Getraͤnken verweigert. Die de⸗ 
likateſte Weinſuppe, Kalbsbroten, ſtaͤrkender Wein 
u. dgl. ſind nicht im Stande ſeinen vertrockneten 
Gaumen zu reizen. Er iſt noch bei ganzem Ver⸗ 
ſtande, und ſpricht mit merkwuͤrdiger Feſtigkeit von 
feinem nahe zu boffenden Ende. Früher konnte er 
noch von einem Zimmer zum andern gehen, jetzt 
ſcheint die Koͤrperkraft der Geiſteskraft Lebewohl 
ſagen zu wollen. Er gleicht, wenn er nicht ſpricht, 
einem athmenden Todten. 

„Nach den Beitragen zur Erleichterung des 
Gelingens der praktiſchen Polizei bat ein ſechzehn⸗ 
jähriger Schloſſerlebrling in Berlin einen achtzehn⸗ 
jährigen Tiſchlerlebrling, in Folge eines zwiſchen 
ibnen vorgefallenen Streites, auf Piſtolen gefordert. 
Er wußte ſich ein Piſtol zu verſchaffen, und als 
ſich fein Gegner nicht ſtelte, drohte er ihn und 
ſeine ganze Familie zu erſchießen. Selbſt dem po⸗ 


lizeilichen Einſchreiten begegnete er mit einer fol: 
chen Halsſtarrigkeit, daß man für gut befand, 
dieſen blutdürſtigen Gaſſenjungen, zur Verhinderung 
feiner lebens gefährlichen Drohungen, ins Gefaͤng⸗ 
niß zu ſperren. f 

Nach dem Cbemnitzer Anzeiger ſprach die Be: 
hoͤrde vor einiger Zeit ihr Miß fallen darüber aus, 
daß häufig „Gänſe ohne Herten“ auf dem 
Anger ſpazieren gingen! — (Nichts gebt über 
ein allgemein vernaͤndliches und richtiges Deutſch!) 

Im Jahr 1498 wollte ein Menſch, Namens 
Ullmann aus Draupach, feine Kunſt im Vielfreſ⸗ 


ſen zeigen, indem er ſich etbot, zwanzig Pfund 


Rindfleiſch auf ein Mal zu eſſen. Der Magiſtrat 
ließ ihn obne Weiteres verhaften, die Urphede ab: 
ſchwoͤren und, unter ernſtlichem Verweis ſeines 
Vorhabens, mit der Lehre zum Thore hinauswei⸗ 
ſen: „Man ſolle ſich nicht vom Freſſen, ſondern 
vom Arbeiten naͤhren.“ 1 

»In England iſt man neuerlich auf den Reich⸗ 
thum Islands an Schwefel aufmerkſam geworden. 
Beinahe in allen Theilen dieſer Inſel ſoll derſelbe 
ſich vorfinden, ganz beſonders aber zu Myvate 
im Norden und zu Kruſewig im Suͤden in reichs 
baltigen Lagern und von vorzuͤglicher Guͤte vor⸗ 
kommen. Bei den hohen Preiſen, welche dieſes 
Mineral in Sicilien hat, könnte es vielleicht vor⸗ 
theilhafter von Island bezogen werden, zumal es 
an Gegenſtänden der Einfuhr dabin wohl nicht 
fehlen wird. N 

»Man bat bisher immer geglaubt, die . 
ken ftürben eher als die Seiunden; die ae 
haben aber ausgerechnet, daß es umgekehrt iſt. 
Die Lebensverſicherungsbanken nahmen 
namlich bisher keine Kranken auf, jetzt aber neb: 
men ſie wenigſtens in England die Kranken lieber 
auf, als die Geſunden. Die Erfahrung hat ge: 
lebrt, daß die Schwankungen in der durch Ktank⸗ 
heiten veranlaßten Sterblichkeit weit geringer als 
bei den ſogenannten Gefunden ſind. Die Aſſecu⸗ 
ranzen für das Leben kranker Perſonen nehmen 
daher in doppelter Weiſe ſehr zu. Was ſagt denn 
= umſichtige Lebens verſicherungsbank in Gotha 
azu? 
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